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Prolog 

Wenn ich weitersehen konnte, so deshalb,  
weil ich auf den Schultern von Riesen stand. 

Sir Isaac Newton 

Im Jahr 1948 erschien unter dem Titel »Zen in der Kunst des 
Bogenschießens«1 das schmale Büchlein eines deutschen Gelehr-
ten, der vierundzwanzig Jahre zuvor in das Land der aufgehen-
den Sonne gereist war, um an der Kaiserlichen Universität 
Tōhoku das Fach Philosophie zu unterrichten. Darin berichtet 
uns Eugen Herrigel2 von den persönlichen Erfahrungen, die er 
als Schüler eines Meisters bei der Einübung in jene Kunst ma-
chen durfte. Seither hat der Westen einen populären Begriff von 
jener besonderen Rolle, die seit alters her in der Zivilisation Ja-
pans die Künste spielen. 

Dreißig Jahre nachdem ich die Seiten dieser Kultlektüre mei-
ner Generation zum ersten Mal aufschlug, inspirierten mich die 
Erinnerungen an Eugen Herrigels Bericht seiner Einführung in 
die Kunst des japanischen Bogenschießens und meine eigenen 
Erfahrungen der Unterweisung in das Spiel eines historischen 
Musikinstruments – des Naturhorns – zu dem Buch, das Sie 
heute in Händen halten: Wo liegen die Gemeinsamkeiten, über 
die es mich zu schreiben reizte und von denen, so hoffe ich, es 
sich zu lesen lohnt? 

Die eine Parallele zwischen diesen beiden so ungleichen Ge-
genständen – einem Orchesterinstrument der alten europäischen 
Musik und der Distanzwaffe einer alten asiatischen Kampfkunst – 
liegt in ihrer faszinierenden Wirkung auf den Übenden:  
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Beim Zen-Bogenschießen darf der Schüler nicht von der vor-
dergründigen Absicht geleitet sein, den Bogen beherrschen zu wol-
len. Persönlicher Ehrgeiz und der Wunsch, sich leistend hervor-
zutun, um Erfolg zu haben, sabotieren den Sinn der Übung. 
Denn allen japanischen Künsten ist vielmehr gemeinsam, dass sie 
sich als »Weg« verstehen – als Weg einer spirituellen Transfor-
mation des Übenden, auf den er sich in einer zwar fokussierten, 
doch ziel-freien Haltung begibt. So werden die Kalligrafie, das 
Blumenstecken oder das Bogenschießen zu einer Praxis der 
Meditation. 

Beim Naturhornspielen handelt es sich um eine Kunst, die 
zwar nicht, so wie die japanischen Künste, in den spirituellen Ri-
ten (nämlich des Zen-Buddhismus) eines Kulturkreises verankert 
ist. Und doch gilt hier – was jene ziel-freie Haltung betrifft – das-
selbe wie für das Bogenschießen: Wer sich dem Naturhorn nä-
hert, der darf wohl »religiös unmusikalisch«3 sein. Wer aber zum 
Naturhorn greift, um es beherrschen zu wollen, der wird ebenso 
fehlgehen wie der Schüler auf dem Weg des Bogens. Niemals 
wird er jene transformierende Wirkung spüren, die – hier wie 
dort, wenn auch das Musikinstrument zum Medium einer musi-
kalischen Meditation wird – in der Hingabe erfahren wird. Nur 
sie ermöglicht jene Verwandlung, die einer meiner Lehrer einmal 
mit diesem Satz beschrieben hat: »Das Naturhorn macht einen 
anderen Menschen aus dir!«4  

Die zweite Vergleichslinie zwischen den Protokollen jener 
Reisen in zwei exotische Welten – Herrigels Expedition auf dem 
Pfad des Zen-Bogenschießens und die meine auf dem des Na-
turhornspielens – ist die: Wie einst der Philosophieprofessor aus 
Deutschland seinen Lesern vom Weg des Bogenschießens zu-
gleich als Schüler und Lehrer berichtete, so will auch ich Ihnen 
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von meinem Weg des Naturhornspielens aus einer doppelten 
Perspektive berichten: aus dem Erleben des musikalischen Laien 
und aus der professionellen Sicht eines Coachs5, der seine eige-
nen Lernerfahrungen mit diesem faszinierenden Instrument für 
Ihren Alltag, lieber Leser, für Ihren Beruf, liebe Leserin, und für 
Ihr Leben aufschließt, um sie – musikalisch gesagt: für Sie zum 
Klingen zu bringen! 

Ich will dabei nicht völlig ausschließen, dass Sie am Ende un-
serer gemeinsamen Wanderung auf dem Weg des Naturhorns 
womöglich selbst einmal danach greifen. Falls es Ihnen jedoch 
um eine technische Spielanleitung getan wäre, dann würden Sie 
diese eher im Sortiment des Musikalienhändlers Ihres Vertrauens 
finden – verfasst von einem Berufsmusiker auf dem Naturhorn. 
Was ich Ihnen als Coach mit diesem Buch bieten möchte, ist et-
was anderes – lassen Sie mich Ihnen darum zunächst einen klei-
nen Einblick in jene Arbeit verschaffen, die ich (wenn ich nicht 
gerade Naturhorn übe) mit Menschen leiste, die zu mir finden 
auf der Suche nach beruflichen Problemlösungen, zur Begleitung 
in persönlichen Veränderungsprozessen oder vor Übergängen in 
einen neuen Lebensabschnitt. 

Für gewöhnlich muss ich meine Klienten schon beim Ken-
nenlernen enttäuschen, indem ich zuerst eine allzu häufige Er-
wartung zunichtemache: Als Coach gebe ich Menschen keine 
Ratschläge – ich sage (anders als ein Steuerberater oder eine 
Rechtsanwältin, die stets fertige Lösungen liefern und ihre Man-
danten beim Finanzamt oder vor Gericht vertreten) meinen 
Kunden nicht, wie »es« geht. Ich leite meine Klienten vielmehr 
an, indem ich sie im Gespräch oder mit Hilfe sogenannter Tools 
aus meinem Methodenkoffer zu eigenen Erkenntnissen und Ent-
scheidungen anrege, es selbst zu tun – und zwar auf Augenhöhe. 
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Und das heißt: Der Coachee (also der- oder diejenige, die ein 
Coaching in Anspruch nimmt) ist für das Ergebnis verantwort-
lich und der Coach für den Prozess – so wie nicht der Kutscher 
(englisch: »Coach«) das Ziel der Reise bestimmt, sondern der 
Fahrgast. 

Der Weg dorthin aber wird gemeinsam erkundet und er wird, 
wie ein Fluss durch eine Auenlandschaft, mäandern. Dann kann 
es geschehen, dass es auf jenen Leinpfaden der Vergangenheit zu 
einer überraschenden Wiederbegegnung mit einer prägenden Fi-
gur aus den Tagen der Kindheit kommt, die einst einen Glau-
benssatz – »Zum Musikmachen bis du nicht begabt, das lag noch 
nie in der Familie« – wie einen Feenspruch über das Mädchen 
oder den Jungen verhängte. Und der Erwachsene hält plötzlich 
inne, um zum ersten Mal in eine mutige Auseinandersetzung mit 
dieser Figur zu gehen. Mit einem Mal wird der bisher versperrte 
Weg frei, und die Richtung des Lebens ändert sich noch einmal. 

In dem hier von mir gewählten Beispiel kann dies für eine Frau 
etwa am Ende ihres Berufslebens bedeuten, dass sie sich dazu 
ermächtigt, jenen alten Glaubenssatz eines längst verstorbenen 
Familienpatriarchen endlich auf den Misthaufen der eigenen 
Biografie zu werfen, um den lebenslang gehegten Traum doch 
noch zu verwirklichen: jetzt endlich Klavierspielen zu lernen und 
darin im nun anbrechenden Ruhestand späte Erfüllung und Sinn 
zu finden.  

Was immer es aber sei, was sich uns da plötzlich neu eröffnet 
und uns beseelt: stets gelingt die Befreiung aus hemmenden Mus-
tern und bindenden Fesselungen durch einen Prozess der er-
wachsenen Neudeutung, die der Therapeut Carl Rogers6 einmal 
eine »Aktualisierung«7 genannt hat.  Und diese ist – das ist die 
gute Nachricht – Menschen noch in jedem Alter möglich: 
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Niemand muss ein Leben lang alten Gedanken und Gefühlen an-
haften. Wir können experimentieren und uns neu erfinden! Das 
heißt freilich nicht, eine ganz andere zu werden, sondern die Per-
son, die wir geworden sind, mit neuen Augen zu sehen – ohne 
die alten Zuschreibungen und Bewertungen, die oftmals andere 
über uns trafen. 

Sich von der Identifikation mit solchen Projektionen zu eman-
zipieren, ermöglicht uns erst, uns selbst mit Akzeptanz und Res-
pekt zu begegnen, um der Mensch zu werden, der wir sein könn-
ten. Nach meiner Erfahrung fördert der Wechsel aus einem in 
den anderen zweier Modi – aus jenem des Zwecks in den des 
Spiels – diese Entwicklung, oder genauer: diese Integration. Und 
kaum etwas kann uns dabei so intensiv unterstützen wie das Auf-
gehen in einem schöpferischen Tun, in dem wir – so wie in der 
japanischen Kunst des Blumensteckens – unser altes Ich loslas-
sen, um unser neues Selbst zu finden. 

Das klingt Ihnen jetzt aber zu esoterisch? Dagegen hilft ein 
kräftiger Stoß in das Horn neurowissenschaftlicher Erkenntnisse! 
Schon vor Jahren haben Experimente mit (unter einem MRT8) 
meditierenden Zen-Mönchen und in einem anderen Fall mit Or-
chestermusikern9 (deren Hirnströme mit den Sonden eines 
EEGs10 beim Spiel gemessen wurden) jene grundlegenden Ver-
änderungen in unserem Fühl- und Denkorgan visualisieren kön-
nen, von denen hier die Rede ist.  

Die Süddeutsche Zeitung (SZ) berichtete über eine dieser Ver-
suchsanordnungen im Jahr 2010: »Der Blick auf die Messwerte 
offenbarte eklatante Unterschiede« zwischen Meditierenden ge-
genüber anderen Probanden. Regelmäßig war die Aktivität im 
linken Stirnhirn der einen sehr viel höher als bei den anderen, 
berichtet Richard Davidson, Leiter des Hirnforschungslabors der 
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University of Wisconsin in Madison (U.S.A.). Wie der Wissen-
schaftler bereits aus anderen Versuchen wusste, steht ein solches 
Erregungsmuster sowohl bei Meditierenden als auch Musizieren-
den für eine gute Grundstimmung – für einen »positiven affekti-
ven Stil«, so der Forscher: »Glück ist eine Fertigkeit, die sich er-
lernen lässt wie eine Sportart oder das Spielen eines Musikinstru-
ments«, lautet Davidsons These, aus der er schlussfolgert: »Wer 
übt, wird immer besser.«11 

Doch eben nicht um ein »Immer-besser-Werden« geht es auf 
dem Entwicklungsweg eines Coachings und auch nicht auf dem 
Weg des Naturhorns, wenngleich man gerade auf diesem schwie-
rigen Instrument (wie ich aus eigener Erfahrung wohl sagen darf) 
ohne Disziplin und Training auch nicht allzu weit kommen wird. 
Es ist vielmehr die Hingabe an eine Sache und an ein Tun, die – 
jenseits allen Strebens nach Erfolg – jene transformierende Wir-
kung auf uns hat: Sie allein eröffnet den Zugang zu noch brach-
liegenden Ressourcen und dem eigenen latenten Potenzial und 
bewirkt jene befreienden Veränderungen, die zumeist auch in ei-
nem Coaching gesucht werden. Und in diesem Sinne kann uns, 
egal in welchem Beruf wir stehen und in welchem Lebensalter 
wir uns aufmachen auf neue Wege, besonders das Einüben in 
eine Kunst (ohne dass wir gleich alle zu streng meditierenden 
Zen-Mönchen werden müssten) jene neue Freiheit erschließen, 
von der in diesem Buch erzählt werden soll.  

Mir selbst wurde das Naturhorn zum Guide auf meiner eige-
nen Expedition zu neuen Ufern, und so will ich Ihnen als Reise-
begleiter vieler Klienten auf deren Suche und als Schüler auf die-
sem Instrument nun auf diesen Seiten meine eigenen Erfahrun-
gen an die Hand geben: in Form einer »Lebensspielanleitung« – 
heiter und ernst, wie eben das Leben so spielt, und zwar nicht 
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nur für Musikalische! Als Coach und Naturhornist bin ich dabei 
in keinem religiösen oder weltanschaulichen System wie etwa 
dem Zen-Buddhismus verwurzelt. Zugleich beziehe ich mich in 
Analogien, Bildern und mit Zitaten darauf, wenn ich Sie an die 
Quellen führe, aus denen ich schöpfe: Ich habe diese in einem 
handlichen Füllhorn von Anmerkungen für Sie gesammelt und – 
um den Lesefluss nicht zu stören – am Schluss des Buchs belegt. 
Gerne mögen Sie diese Hinweise als Wegmarkierungen nutzen, 
wenn es Sie nach der Lektüre zu weiteren Wanderungen in die 
Welt des Naturhorns (oder in andere Galaxien) ziehen sollte.  

Noch ein letzter Hinweis zum Gebrauch dieses Buchs: Sein 
Text gliedert sich – zu Ihrer komfortablen Orientierung – in drei 
Ebenen, die sich auch typografisch unterscheiden:  

- einmal in die Erzählung meiner persönlichen Geschichte mit 
dem Naturhorn, die im ersten Kapitel an einem festlichen Ju-
niabend in meinem Wohnzimmer beginnen wird. 

- Dann gibt es jene kursiven Passagen, in denen ich Sie mit der 
Technik und der Kulturgeschichte des Instruments vertraut 
mache oder Sie in die besondere Notenspielweise und andere 
Geheimnisse einweihe.  

- Am Schluss jeden Kapitels stehen die »Nachklänge« – in die-
sen vor allem spreche ich als Coach zu Ihnen und illustriere in 
authentischen (und zugleich anonymisierten) Fallgeschichten 
aus meiner Praxis die spannenden Erlebnisse meiner Klienten 
auf deren Entwicklungswegen. In diesen Passagen bitte ich 
dann auch Dichter, Philosophen und andere Denker und 
Künstler darum, sich kundig und munter an unserem Ge-
spräch zu beteiligen: Hier soll, über das Musikalische hinaus, 
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all das anschaulich zur Betrachtung kommen, was sich an viel-
fältigen Entdeckungen auf der gemeinsamen Reise mit dem 
Naturhorn dem inneren Ohr und Auge als Anregung zum 
Spiel des Lebens zeigt. 

Rasch bemerken Sie, dass nicht wenige jener Gefährten auf 
dieser Wanderung – seien es Dichter, Denker oder Musiker – aus 
der sagenhaften Ära der Romantik zu uns stoßen werden, und 
das ist in gleich mehrfacher Hinsicht kein Zufall: Das Wandern 
ist ein großer literarischer Topos der Romantik12, so wie das 
Horn mit seinem Klang und Schall – da bläst der Schwager sein 
Posthorn vorn auf dem Kutschbock, es ertönen die Hörner der 
Jäger in den Wäldern! – ein immer wiederkehrendes Motiv jener 
Epoche ist.  

Auch die Überschrift dieser Erzählreise ist – in zweifacher 
Hinsicht – Programm: Unter dem Buchtitel »Des Knaben Wun-
derhorn« erschien von 1806 bis 1808 in drei Bänden jene be-
rühmte Sammlung von Clemens von Brentano und Achim von 
Arnim, in welcher die Dichterfreunde nicht weniger als 723 
Volkslieder vom Mittelalter bis in das 18. Jahrhundert verewig-
ten.13 Mit einem Augenzwinkern habe ich mir – im Herbst mei-
nes Lebens – die Freiheit erlaubt, den drei Wörtern jener geflü-
gelten Kopfzeile dieses Jahrhundertwerks so anmaßend wie be-
scheiden nur ein einziges noch hinzuzufügen, um auch keinen 
Zweifel daran zu lassen: »Des alten Knaben Wunderhorn« ver-
steht sich als eine Gebrauchslektüre vor allem für die späteren 
Jahre – geschrieben von einem, der sich (nicht nur auf dem Na-
turhorn) in dieser Lebensepoche gut auskennt. Das heißt aber 
nicht, dass nicht auch junge Leute aus dieser musikalischen Le-
bensspielanleitung ihren reichen Nutzen ziehen können: Je 
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früher wir ja mit dem Erlernen einer Kunst – und gemeint ist 
hier: die Lebenskunst – beginnen, desto größer die Wahrschein-
lichkeit, dass wir es weit darin bringen werden. 

 
Abb. 1. Motiv einer Insel-Ausgabe von 1916 (Innentitel) 

Der Prolog eines Textes, das ist so etwas wie die Ouvertüre 
einer Oper, in der die Melodien der Leitmotive und das Thema 
des Ganzen schon anklingen. Und wenn ich die Aussage dieses 
Buchs schon zum Auftakt auf den Punkt bringen sollte, dann 
würde ich sagen: es ist ein leidenschaftliches Plädoyer für das, 
was ich ein romantisches Leben nenne. Ein schönes Dasein, in 
dem es etwas gibt, das uns – wie dem Dichter Joseph von Ei-
chendorff14 - das schlafende »Lied in allen Dingen« erweckt. 
»Und die Welt hebt an zu singen«, heißt es da in jenem unsterb-
lichen Vers15 – »triffst du nur das Zauberwort.«  
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Mit dieser Formel aber öffnet sich uns jener Freiraum, in dem 
uns das Dasein nicht nur als eine Aufgabe entgegentritt, die es zu 
bewältigen gilt, sondern als eine Kunst, die wir (noch in jedem 
Alter) erlernen können, um es mit Freude zu gestalten. Und wie 
in der Musik, finden wir auch in der Lebenskunst dann zur vollen 
persönlichen Entfaltung, wenn wir sie als einen Übungsweg be-
greifen, auf dem wir – ermutigt und geleitet von dem einen und 
der anderen, die uns mit ihrem Wissen und Können schon vo-
raus sind – das uns Gegebene erkennen und bejahen, um es nach 
unseren Möglichkeiten spielerisch, aber konsequent zu entwi-
ckeln: So finden wir unseren eigenen Ton und unseren unver-
wechselbaren Klang. 

Das Horn ruft – ich lade Sie ein, seinem Geheimnis nun auf 
die Spur zu kommen. 

 



 

Zum Geleit 

Wer im gesetzten Alter 
noch einmal mit einem Instru-
ment von Grund auf begin-
nen möchte, der hat in der Re-
gel einen mehr oder weniger 
banalen Grund dafür. Das mag 
der Eintritt ins Rentenalter 
sein, bei einem anderen ist es 
ein geschenktes Instrument – 
oder ein zu verarbeitender 
Schicksalsschlag. Bei wieder 
anderen zündet plötzlich die 
Lust, etwas ganz Neues auszu-

probieren. Vielleicht hat man auch nur einen begnadeten Musi-
ker im Konzert erleben dürfen, ist völlig hingerissen und sofort 
wild entschlossen, das auch zu lernen!  

Beim Aufbruch zum Musizieren mit einem Instrument verhält 
es sich aber durchweg anders, als wenn man sich für einen Aqua-
rellkurs anmeldet oder mit dem Joggen beginnen möchte. Denn 
wenn auch der »Erfolg« – also die hörbar gute Leistung – im Um-
gang mit der Musik und den Tönen für den spätberufenen Laien 
gewiss nicht primär im Vordergrund steht, so wird man ohne ein 
Bemühen um solchen Erfolg unter Umständen (denke ich nur an 
mein eigenes Instrument, das Horn) nicht mal einen Ton heraus-
bringen; das Vergnügen wäre also von relativ kurzer Dauer.  

Wer es dennoch schafft, dem Horn auf Anhieb einen anstän-
digen Ton abzuringen, der gilt gemeinhin als »Talent«. Bei zwei 
oder mehr Tönen spricht man bereits von »sehr begabt«. Hierin 

Abb. 2. Wilhelm Bruns mit Inven-
tionshorn  
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unterscheidet sich aber jedes Blasinstrument grundsätzlich von 
einem Klavier oder einem anderen Tasteninstrument: Wenn ich 
mich als jemand, der nie Klavierunterricht genossen hat, ir-
gendwo spontan an einen Flügel setze und unbedarft ein paar 
Tasten anspiele, kommen da manchmal schon ganz wunderbar 
perlende Akkorde heraus. Auch Streichinstrumente warten zu-
mindest mit »leeren« Saiten auf, die man, ohne sie mit der Linken 
zu greifen, gleich ohne weitere Übung nach Herzenslust mit dem 
Bogen oder zupfend »bearbeiten« kann. Das klingt einem dann 
vielleicht schon vielversprechend und macht jedenfalls rasch 
Lust auf mehr. Ja, und wer hat nicht schon einmal eine Gitarre 
in die Hand genommen und einfach so drauf los ihre (hoffentlich 
einigermaßen gestimmten) Saiten angeschlagen. Kaum gesche-
hen, sieht man sich schon munter klampfend in stimmungsvoller 
Runde mit einem Lied auf den Lippen am Lagerfeuer sitzen …  

Von allen Blasinstrumenten aber ist das Horn sicher das 
schwierigste überhaupt. Und dabei will ich hier noch gar nicht 
unterscheiden zwischen den zahllosen Varianten, die es unter 
den Hörnern gibt, als da wären: Plesshorn, Parforcehorn, Wald-
horn oder Naturhorn usw. Allen gemeinsam ist die Tatsache, 
dass man mit den Lippen vorne »etwas machen« muss, damit hin-
ten, am anderen Ende des Horns, überhaupt irgendetwas Brauch-
bares herauskommt, und wenn es auch nur ein einziger Ton 
wäre. Falls dieses überraschende Ereignis jedoch – wie meist – 
nicht eintritt, ist der Traum vom Lagerfeuer oder dem Weih-
nachtsabend bei schönen Liedern mit Hornbegleitung schon 
verflogen.  

Wer aber gegen alle Widerstände und in Anbetracht der zu 
erwartenden erheblichen Mühen letztendlich doch dem Wunsch 
erliegt, zum Horn zu greifen, der muss in sich schon echte, ja 
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gnadenlose Begeisterung verspüren. Er oder sie braucht (neben 
einem Horn) eine gehörige Portion an Leidensfähigkeit, ein ge-
wogenes familiäres Umfeld, Platz zum Üben sowie eine zielfüh-
rende Anleitung. Und auch wenn fürs erste immerhin keine be-
sonders weitreichenden Notenkenntnisse erforderlich sind, so ist 
zumindest ein gutes Gehör, welches hoch und tief bereits sicher 
zu unterscheiden vermag, in jedem Falle hilfreich.  

Folgende Zeilen spiegeln in etwa meine Gedanken, die mir so 
durch den Kopf gingen, als ich zum ersten Mal das Manuskript 
dieses Buches in den Händen hielt, respektive auf meinem Rech-
ner fand: Welch eine außergewöhnliche Geschichte wurde da er-
zählt, welch eine begeisternde und amüsante Reise eines Men-
schen nachgezeichnet auf seinem Weg zu einem tiefgreifenden 
Verständnis eines sehr anspruchsvollen – und doch in seiner 
Bauart so simplen – Instruments!  

So manch einem gestandenem Berufshornisten aber hat eben 
dieses Instrument schon ein heftiges Zittern in die Kniekehlen 
getrieben … Wer sich in dieses Buch nun hineinliest, wird bald 
gewahr werden, dass ich dem Autor bereits vor geraumer Zeit in 
einer für meine beruflichen Tätigkeit durchaus geläufigen Art 
und Weise, nämlich als sein Lehrer begegnet bin. Das hatte für 
mich nun erst einmal nichts Besonderes: In den Jahrzehnten mei-
nes das Horn blasenden und lehrenden Lebens habe ich ja zahl-
lose ältere Herrschaften kennengelernt, die ebenso begeistert und 
unermüdlich am Horn »hingen« und sich redlich um das Erspü-
ren der richtigen Töne, ihrer von keiner Taste oder einem Saiten-
steg definierten Lage und anderer Techniken mühten. Hier wagte 
sich jemand auf eine musikalische und – wie mir bald klar wurde: 
auf eine existenzielle Entdeckungsreise. 
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Wohl kein anderes Instrument eignet sich als Begleiter auf sol-
cher Fahrt aber mehr als gerade das Naturhorn. Denn dieses Mu-
sikinstrument wurde ja in seinen Ursprüngen, anders als später 
seine Abkömmlinge, die ersten aus Messing gefertigten Instru-
mente und dann viel später erst jene mit Ventilen und kompli-
zierten Rohrwindungen versehenen Hörner, dereinst nicht etwa 
erfunden. Vor Tausenden von Jahren wurde es vielmehr entdeckt, 
als Menschen zum ersten Mal auf dem Gehäuse einer Meeres-
schnecke bliesen oder dem angebohrten Gehörn einer Kuh einen 
über weite Täler hintragenden Signalton entlockten. Deren faszi-
nierender Klang mag schon unsere Vorfahren in eine mystische 
Stimmung versetzt und – wie alle Musik, die da auf den allerers-
ten Instrumenten der Menschheit gespielt wurde – so eigentüm-
lich zeitlos berührt haben, was auch die eigene begrenzte Lebens-
zeit betrifft. Und so begann hier bereits mit den ersten Naturhör-
nern jene Auseinandersetzung in der Musik, bevor diese sich zur 
künstlerischen Ausdrucksform entwickelte, die Komponisten 
und ihre Interpreten – musikalisch, psychologisch und auch reli-
giös – dann zu allen Zeiten bis heute gesucht haben und weiter-
suchen werden, solange es Musik und Menschen gibt. 

Günter A. Menne nimmt uns als Leserinnen und Leser in sei-
nem Buch mit auf seine ganz persönliche Reise, ja auf eine Pil-
gerfahrt zu einem – ich bringe es für mich auf diesen Begriff: 
höheren Selbst, welches er wohl nicht gesucht haben mag. Es 
muss ihm jedoch wie eine Vision erschienen sein, als er dann, wie 
er uns eindrücklich berichtet, in einer Mondnacht im Juni mit ei-
nem alten Jagdhorn aus Kindertagen, einem Geschenk seines Va-
ters, auf einer Wiese am Waldrand stand und nach Jahrzehnten 
darauf einen ersten Ton blies. Wie ergriffen von dem mächtigen 
Sog jenes Klangs, folgte er diesem von da an unbeirrt und fand 
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mit dem Naturhorn ein Medium einer nicht nur musikalischen, 
sondern ganzheitlichen Persönlichkeitsentwicklung in späten 
Jahren, die aber kein Privileg des Alters ist. Im glücklichsten aller 
Fälle, wie ich aus meiner eigenen Erfahrung als Musiker und Leh-
rer wohl weiß, wird sie schon in der Jugend ihren Anfang nehmen. 

Doch vielleicht ermöglicht ein nicht mehr ganz so jugendli-
ches Alter wie das des Autors erst eine derart profunde Heran-
gehensweise an die Sache, deren Zeugen wir bei der Lektüre die-
ses Buchs werden dürfen. Ich selbst habe das Horn und seinen 
Klang wie mit der Muttermilch und begleitet vom Geruch nach 
Schießpulver und feuchten Lodenmänteln schon in meinen 
frühsten Kindheitstagen in mich aufgenommen. Stets hing da ein 
kleines Horn bei uns, an der Wand im Flur neben der Hundeleine 
und der Trillerpfeife meines Vaters: Jagd und Falknerei waren 
allgegenwärtig, und die Lust an der jagdlichen Hornmusik wurde 
bei mir spätestens mit den Milchzähnen geweckt, deren Vorhan-
densein ja bekanntlich den Unterricht auf einem Blechblasinstru-
ment erst ermöglicht – anders als die Lust übrigens an der klas-
sischen Musik, nach der mir dann erst mit achtzehn der Sinn 
stand, von da an jedoch heftig und nachhaltig! 

Doch die nun einsetzende berufliche Beschäftigung mit dem 
»ventilbehafteten« Waldhorn zeigte mir bald deutlich, warum das 
Naturhorn so anders ist. Ein kurzer Ausflug in die Geschichte des 
Instruments (die in diesem Buch noch ausführlicher erzählt wird) 
mag dies verdeutlichen. Das heute meist im Orchester verwen-
dete Ventilhorn wurde um 1815 erfunden, und es war eigentlich 
eine Neuschöpfung gegenüber dem bis dahin allein gebräuchli-
chen Naturhorn. Auch wenn man damals an jenes nur etwas an-
gebaut hatte – eben die sogenannte Ventilmaschine –, so wurde 
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aus dem einstigen Wunderhorn nun ein Hybrid mit einer völlig 
anderen Klangcharakteristik … 

In meinen Augen wurden damit sehr schnell viele »hornisti-
sche« Errungenschaften und Erkenntnisse der Jahrhunderte vor 
diesem Zeitpunkt der Erfindung der Ventile zwar nicht zerstört, 
so doch sehr heftig unterdrückt oder blockiert. Ohne Um-
schweife hatte man sich bald daran gewöhnt, mit der jeweiligen 
Tonart nicht mehr die sogenannten Bögen des Naturhorns wech-
seln zu müssen oder einzelne Töne durch das sogenannte »Stop-
fen« mit der Hand im Trichter des Horns zu erzeugen. Diese 
hohe Kunst wurde nun kaum noch gepflegt – und damit verlor 
sich auch jener obertonreiche Klangzauber. Das aber hatte ganz 
nebenbei zur Folge, dass kaum ein Komponist von Rang – von 
Ausnahmen wie etwa Richard Strauss einmal abgesehen – nach 
1815 noch Hornkonzerte geschrieben hat.  

Erst mit dem Einzug der sogenannten alten Musik und ihrer 
historischen Aufführungspraxis, wie sie durch Protagonisten wie 
Nikolaus Harnoncourt ab den 1950er Jahren einem breiteren 
Publikum bekannter wurde, waren auch wieder Naturhörner in 
den Konzertsälen zu hören. Der Jagdmusik aber gebührt eigent-
lich das große Verdienst, dass die Corps, die sie pflegen, tapfer 
und lange »ohne Ventile« durchgehalten haben, bis heute. So ob-
liegt es tatsächlich oftmals den Laien, in unseren Tagen die Fahne 
des Naturhorns hochzuhalten. Und eben aus diesen Gruppen – 
der Wiege der Leidenschaftlichen! – erwächst seit Jahrzehnten 
eine Vielzahl von Naturhornisten, die sich, ohne Rücksicht auf 
Verluste, mutig auch der konzertanten Literatur für Naturhorn, 
seien es Kammermusik, Orchesterwerke oder Sololiteratur, an-
nehmen. Natürlich gibt es auch Berufshornisten, die sich liebe-
voll dem Naturhorn widmen. Aber die Furcht vor den 
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berüchtigten »Kieksern« und anderen Fehlern im Konzert steckt 
doch immer im Kopf eines Hornisten, und so kneifen nicht we-
nige, wenn es denn ernst wird und greifen doch lieber zum Ven-
tilhorn (Ausnahmen bestätigen die Regel), denn sicher ist sicher … 

Hier schließt sich der Kreis. Die Einlassung auf das Unbe-
kannte, die Hingabe an das »nicht ganz Perfekte«, die Sehnsucht 
nach der Harmonie der fließenden Akkorde im Zusammenspiel 
eines Hornquartetts – all dies bewegt leidenschaftliche Naturhor-
nisten bei ihren Bemühungen um das Instrument und den schö-
nen Klang. Günter A. Menne hat es nicht nur schon weit ge-
bracht in diesen musikalischen Dingen, er hat dem Kind unserer 
gemeinsamen Begeisterung – seien wir Laien oder Profis – auch 
einen Namen gegeben. Sein Buch benennt alle Eigentümlichkei-
ten des Instruments und alle ihm behafteten Passionen (man 
höre dem Begriff seine doppelte Bedeutung ab) in einer Art und 
Weise, welche auch den nicht schon dem Naturhorn verfallenen 
Leser verzaubert – aber jene doch kaum einen Millimeter weiter-
bringt, die vielleicht glauben, nach der Verdauung dieser gehalt-
vollen Lektüre selbst besser Naturhorn spielen zu können oder 
auf den folgenden Seiten dazu eine Anleitung, im Sinne eine Na-
turhornschule etwa, zu finden.  

Gelungen ist dem Autor vielmehr eine Lebensspielanleitung, 
keineswegs nur für Hornisten im Besonderen oder Musikalische 
im Allgemeinen – und wie ich finde: auch nicht allein für die so-
genannten besten Jahre, wobei jedoch alle, die bereits in den Ge-
nuss jener gekommen sind, wohl ganz besonders von diesem 
Buch profitieren werden. Indem er uns seine professionellen Er-
fahrungen und Kompetenzen als Coach und diejenigen auf sei-
nem Weg als Amateur auf dem Naturhorn aufschließt und auf 
einzigartige Weise zusammenfügt, hat Günter A. Menne ein 
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»Motivationsbuch« geschrieben, das sich wohltuend von den 
gängigen Ratgebern für ein besseres Leben unterscheidet, die 
sich gewöhnlich in den Auslagen und Regalen des Handels fin-
den lassen.  

Dieses Buch eröffnet den Weg (und es muss nicht der Weg 
des Naturhorns sein, obwohl auch ich naturgemäß diesen nur je-
dem und jeder empfehlen kann …) zur Quelle einer Transforma-
tion, die mit der Hingabe an ein schöpferisches Tun zu sprudeln 
beginnt, in dem wir – spielerisch – uns selbst begegnen und er-
fahren können, was es heißt, dem Leben einen neuen Klang zu 
geben. 

Wilhelm Bruns16  
Spezialist auf dem Naturhorn und Gründer der Deutschen 
Naturhornsolisten 

 
 



 

Am Anfang war der Klang –  
die Kraft der Sehnsucht 

Alles begann mit einem Wildschweinessen am Abend meines 
siebenundfünfzigsten Geburtstages und einem »Hoch!« auf die 
Köchin, meine Frau. Es klangen die Gläser zum Lobgesang der 
eingeladenen Freunde. Als Gastgeber hatte ich heute am Kopf-
ende der Tafel Platz genommen, von wo ich das Geschehen im 
Blick und die Rotweinflasche in Reichweite hatte. Da fiel mein 
Auge auf einen Gegenstand, dem ich in den vergangenen Jahr-
zehnten, außer beim Staubwischen, kaum mehr Beachtung ge-
schenkt hatte: mein altes Jagdhorn aus Knabentagen. 

 
Dabei handelte es sich um ein sogenanntes Fürst-Pless-Horn: ein kleines, 

mit grünem Lederband umwickeltes Signalhorn in der Tonart B. Mit seiner 
engeren Mensur (die bei Blasinstrumenten das Verhältnis von Länge und 
Weite des Rohrs bezeichnet und die Klangcharakteristik bestimmt) gehört 
ein Horn dieser Bauart eigentlich gar nicht zur Gattung der Hörner, sondern 
vielmehr zu jener der Trompeten, denn genau so klingt es ja auch: hart, hell 
und strahlend! Seine Bezeichnung erhielt dieses jagdliche Gebrauchsinstru-
ment von seinem Patron, dem Fürsten Hans Heinrich XI. von Pless (seines 
Zeichens Oberstjägermeister der Kaiser Wilhelm I. und Wilhelm II.), der 
dieses rundgewundene kleine Horn in Jägerkreisen dem – beim Militär üb-
lichen – Bügelhorn als Signalinstrument vorzog und ab 1880 für dessen 
immer stärkere Verbreitung sorgte, was sich dann bald mit seinem Namen 
verband. 

 
Einst war dieses kleine Jagdhorn, ein Geschenk meines Vaters, 

mein ganzer Stolz gewesen und hatte mich als Jungen über die 
ersten Schuljahre hinweg auf meinen Streifzügen durch die 
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heimischen Wälder begleitet. Damals stand für mich fest: Ich 
werde Förster! Doch mit dem Eintritt ins Gymnasium änderte 
sich das, und auch mein Fürst-Pless-Horn wechselte bald den 
Beruf: Es landete in der Dekorationsbranche und endlich, nach 
manchem karrierebedingten Umzug meinerseits, auf dem Ge-
sims eben jenes Weichholzschranks in unserem Wohnzimmer, 
wo ich just in dem Moment aus einer Laune heraus zu jener Tat 
schritt, die (was ich da noch nicht ahnen konnte) mein Leben 
noch einmal von Grund auf verändern sollte. 

 
Abb. 3. Das Knabenhorn auf dem Wohnzimmerschrank 

Mein Glas in der Linken, nach dem Toast auf das Mahl, erhob 
ich mich (… was jetzt?!) und schritt – unter dem großen Hallo 
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meiner Gäste, die plötzlich begriffen, was sie wohl gleich erwar-
ten würde – auf den schon erwähnten Schrank zu, griff mit der 
Rechten droben nach meinem Jagdhorn und sprach die denk-
würdigen Worte: »Die Sau muss verblasen werden!« 

 
Das Jagdsignal »Sau tot« gehört zu den bekanntesten Tonfolgen der jagd-

musikalischen Gebrauchsliteratur, von denen jeder angehende Jäger immer-
hin einige erkennen (wenn auch nicht selbst blasen können) muss, wenn er 
den Jagdschein erwerben will. Alle gängigen Jagdsignale auf dem kleinen 
Fürst-Pless-Horn sauber und laut zu Gehör zu bringen – das allerdings 
gehört zu den Pflichtübungen all derer, die vor einer Prüfungskommission 
der Hegeringe das sogenannte »Bläserhutabzeichen« (eine herrliche deutsche 
Wortschöpfung, nicht wahr?) erwerben wollen. Beides hat noch immer seinen 
guten Grund: Zum einen war und ist es auf Treib- und Drückjagden17 für 
alle Beteiligten im wahrsten Sinne des Wortes lebensnotwendig, die venatori-
schen18 Hornsignale sowohl blasen als auch in ihrer Bedeutung verstehen zu 
können. Denn sie geben – über weite Strecken hinweg, man sieht sich ja 
nicht im Gebüsch – jedem (und längst auch jeder) die akustische Information 
über den Ablauf der Jagd, auf der ja bekanntlich scharf geschossen wird. 
Zugleich wird dem erlegten Wild mit dem ihm zugedachten Signal auf der 
anschließend gelegten »Strecke« die Ehre erwiesen, im Sinne eines alten und 
schönen waidmännischen Brauchs. Dass die Jagdsignale dann auch Einzug 
in viele konzertante Kompositionen hielten – denken Sie nur an die berühm-
ten Hornkonzerte eines Wolfgang Amadeus Mozart19 – steht auf einem 
anderen Notenblatt, das wir noch aufschlagen werden. 

 
Am Abend meines Geburtstagsfestes aber war ich nun weit 

davon entfernt, irgendein Hornsignal auch nur annähernd in der 
von einer jagdlichen Prüfungskommission geforderten Qualität 
zum Besten geben zu können. Dennoch musste die Sau – oder 
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